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Und es glich ihr auch , daß sie die Geschichte von einem

furchtbaren Kopfschmerz , welche die Frau Polizeimeisterin er -

Zählte , gar nicht zu hören , schien , sondern �ohne weiteres zur
Sache überging .

„ Sie erinnern sich, gnädige Frau, " begann sie , „ daß ich
Ihrem Verein vor einiger Zeit ein junges Mädchen einPfahl ?
Sie erinnern sich auch , was seine Aufnahme verhinderte ? "

Die Frau Polizeimeisterin nickte steif .
„ Dieses Hindernis ist jetzt leider fortgefallen " — Fräu¬

lein Falbes Stimme klang etwas scharf , als sie das sagte :
„ das Mädchen ist auf Abwege gekonimeu , in einem bedenk -

lichen Grade . "
Die Frau Polizeimeisterin wußte nicht recht , was sie

antworten sollte . Sie nahm eine geschäftSniäßige Miene an
und suchte nach Einwendungen : sie fühlte einen instinktiven
Drang . Fräulein Falbe zu widersprechen .

Aber mit einem Mal durchfuhr es sie : hier war ja die

herrlichste Gelegenheit sich hervorzuthnn : sie war ja Vereins -

sekretär , und lvenu auch die Stiftung noch nicht ganz organi
siert war , so hatte sie doch sowohl Geld als Kleidungsstücke ,
uni darüber zu verfügen . Sie sah das Protokoll an : die Weiber ,
welche feste Unterstützung vom Verein bezogen , sollten hier
eingetragen ivcrden .

Tie Frau Polizeimeisterin faßte - eine » kühnen Entschluß
nud öffnete feierlich das Protokoll .

Mit fester und zierlicher Hand füllte sie nun endlich die
leeren Rubriken auf der ersten Zeile aus : Name , Alter , von
wem empfohlen usw . , alles mit einer Geschäftsmiene , als ob

sie es schon zum zwanzigsten Male thäte .
Als alles ausgefüllt war , sagte Fräulein Falbe : „ Was

nun das Kind betrifft — "

„ Das Kind ! " schrie die Frau Polizeimeisterin ; „ist ein
Kind da ! "

„ Es konnut, " aniwortete das unerschütterliche Fräulein
Falbe .

Die arme Frau dachte einen Augenblick , daß sie ohn -
»nächtig würde : aber der Zorn bekam Oberhand : feuerrot
und mit ganz anderen als frommen Augen erhob sie sich :

„ Das ist schändlich von Ihnen , Fräulein Falbe ! aber so ist
es innner mit Ihnen . Jetzt muß ich ini Protokoll radieren ,
denn es ist verdorben — ganz verdorben — " und sie brach
vor Trauer und Acrger in Weinen auS .

„ Aber >vaS soll denn das bedeuten ? " fragte Fräulein
Falbe .

„ Ah. das wisse » Sie wohl " , schluchzte die Frau Polizei -
meisterin : „ wenn cm Kind da ist , mußten Sie sich an den
Verein für arme Wöchnerinnen wenden und nicht an uns . :
— das wußten Sie wohl — ja , Sic wußten das l — davon
bin ich überzeugt . "

Fräulein Falbe lächelte : Fräulein Falbe lächelte wirklich
ciwas boshaft , als sie die Treppen hinunter ging . Ob sie
das geivußt hatte , ist nicht zu sagen ; jedenfalls ging sie nicht
zun » Verein für arme Wöchnerinnen .

Dagegen ging sie heim zur Arche nud suchte Madam
Späckboni auf . Die beiden Damen waren gut bekannt und
hatten gegenseitig großen Respekt vor einander . Wenn
Fräulein Falbe so recht in Not war , für einen oder den
anderen Armen , den sie gefunden hatte , Hilfe zu schaffen , dann
wußte sie . das Madam Späckboni immer etwas übrig hatte ,
wenn es galt .

■

Und Madam schätzte daS Fräulcin »nendlich hoch , am
meisten vielleicht , weil . Fräulein Falbe der einzige gebildete
Mensch war , welcher je wirkliche Achtung für ihre Heilkunst
gezeigt hatte .

Außerdem pflegte sie zu behaupten , daß , obgleich das
Fräulein so wenig zu geben hatte , es doch keine unter den

wohlthätigcn Damen der Stadt gab , welche so vielen Nutzen
stiftete und so viel damit zu thun hätte wie sie .

Aber als Madame jetzt hörte , daß es Floh war , der ge -
Holsen werden sollte , schüttelte sie iilißbilfigend ihre Häuge -

locken und sagte : „ Der nützt es nichts , Fräulcin , das Blut
kenne ich ! "

Madam Späckbom hatte Floh so entbehrt , daß sie . in
dem halben Jahr fast eine alte Frau geworden war : bereiit

hatte sie es vielleicht auch ; aber sie war ans viel zu hartem
und streitbarem Stoff , um das je zu anzuerkennen .

Inzwischen erzählte Fräulein Falbe , ohne sich von den

Hängelocken schrecken zu lassen , wie eS Elfe in der letzten
Zeit gegangen war ; sie hatte Obacht auf sie gegeben , so gut
sie gekonnt hatte . Floh hatte vom ersten Frühling ab mit
dem jungen Burschen aus der Ziegelei zusammengelebt — teils
dort draußen — teils in einer berüchtigten Herberge unten in
der Stadt .

Aber er war fanT , und dazu trank er unaufhörlich , wenn
er in der Stadt war . Darum hatte es Else sehr schlecht ge -
habt , und was schlimmer ivar , sie » var in der kurzen Zeit so
verändert , daß , wenn Fräulein Falbe sie besuchte und es ver -

suchte , ihr zu helfen und sie zu bessern , Floh trotzig lachte und
meinte : sie tvürde sich schon selbst herausfinden .

„ Ja , ja — da sehen Sie , so ist sie ", murmelte Madam .
Aber jetzt ivar Else krank ; und gestern Abend , als Fräu -

lein Falbe sie allein gefunden hatte — Svend hatte sich
mehrere Tage nicht sehen lassen — da war es vorbei mit

ihrem Trotz , und sie weinte und war so geschmeidig und

reuevoll .

Fräulein Falbe erzählte so lange von Else , bis Madam

weich wurde : und am Abend wurde Floh geholt und bekam
wieder ihr altes Bett in der kleinen Kammer , in die die

Morgensonne kam .
Am Anfang traute Else sich nicht , Madam in die Augen

zu sehen . Aber als sie sich wieder an die alte Umgebung ge -
wöhnt hatte und besonders , nachdem es überstanden war und

sie ein sehr elendes , totgeborenes kleines Mädchen gehabt
hatte , fing ihre alte Vertraulichkeit an Zurückzukehren .

„ Aber, " schloß Madam Späckbom , als sie eine lange
Unterredung über die Vergangenheit gehabt hatten ; „ wenn
Du hiernach noch Dummheiten machst , oder davon läufst ,
oder wenn Du bloß ein einziges Mal hinaufgehst zu Lene -

puppe , so ist alles vorbei zwischen uns beiden — vorbei für
immer ! "

Else fühlte sich so sicher , als ob so etwas nie mehr ge «
schehen könnte : dazu hatte sie es allzu schlecht gehabt .

Und nun hatte sie cS so wunderschön .
Was Svend betraf , so hatte Madam selbst versprochen ,

wenn er ordentlich werden und arbeiten wollte , so würde sie
ihnen zum Heiraten verhelfen .

Und dem dachte Else nach , und als allmählich bei guter
Kost und Pflege ihre Kräfte langsam zunahmen » fing sie an

nach alter Art zu träumen .
Aber jetzt waren es ganz andere Träume als damals ,

als sie hier in ihrem Mädchenbett lag und nicht recht wußte ,
was das war . wovo . n sie träumte .

Jetzt ließ sie Pferde und Schwanbesatz fahren und

wünschte sich ein kleines Haus dicht bei der Ziegelei für
Svend und sich und einen großen Rosenstrauch davor mit

solchen Rosen wie die im Garten des Küsters ; ach — wenn

sie an die Rosen des Küsters dachte l — sie konnte sich fast
so gut an den Duft erinnern , daß sie ihn zu enipfinden
glaubte .

Sie war zu jung und leichtsinnig , um lange darüber

zu trauern , daß das Kind totgeboren war , und als sie auf -
tand und herumgehen konnte , fühlte sie sich so glücklich ,
wie sie sich seit langem nicht gefühlt hatte . Auch ihre

Schönheit kam zurück ; die Augen wurden wieder blank und
die Figur voll .

Eines Abends , als Madam Späckbom gerade auf Praxis
ausgegangen war , kam Svend .

Else erschrak sehr , denn Madam hatte es ihr ausdrücklich
verboten , ihn aiizunehmen ; sie wollte zuerst selbst mit Svend
reden .

Aber sie konnte ihn ja nicht lvegjagen ; er ließ sich sogar
garuicht wegjagen ; es war so lange her , seit sie einander

gesehen hatten . Floh beruhigte sich damit , daß sie es Madam

erzählen »vollte , wenn sie heini kam ; so mochte das gehen ,
>vie eS wollte .

Aber sie that es nicht . Als es dazu kam , hatte sie nicht



den Mut ; und Svend besuchte sie weiter ein paarmal in der

Woche — meist Samstagabend .
Else konnte nicht daraus klug werden , ob Madam

Späckbom etwas ahnte ; aber es quälte sie ; trotzdem konnte sie
sich nicht entschließen , es einzugestehen . Es wurde auch immer

schwieriger , je länger es dauerte , und schließlich hatte sie
nicht die geringste Lust , mit Madam vertraulich zu reden .

Es gab so viel Sonnenschein im Juli und August , und

es kam so wenig davon in Madam Späckboms enge Straße .

Floh saß am Fenster und sah hinauf zum Himmel , und

sie dachte so lange an Svend und an die Ziegelei und alle

die blanken Perlen , welche von dem Wasserrad sprangen —

und an die Rosen des Küsters — sie atmete schwer ; was

würde sie nicht für solch eine Rose geben .
Am nächsten Sonntag brachte ihr Svend eine . Die gab

es haufenweise — sagte er ; man merkte den Geruch schon

auf dem Weg , und sie hingen in diesem Jahre über den Zaun ,
so daß man nicht hinüberklettern mußte .

Als er nun wieder gehen mußte — die Uhr war halb
neun — , damit Madam sie nicht überraschen sollte , wollte

Else ihn bis zur Ecke begleiten . Die Rose hielt sie in der

. Hand ; sie war fast verwelkt ; und er verlockte sie, sie sollte
mit ihnl herauskommen und noch viele pflücken .

Aber sie wollte nicht ; und sie erklärte ihn zum
zwanzigstenmale , wie viel klüger es wäre , wenn sie so lange

. als möglich bei Madam bliebe , so konnten sie eher daran

denken , zum Herbst zu heiraten .
Svend hörte ihr ruhig zu , und so kamen sie von Ecke zu

Ecke über den Hügel hinter der Stadt . Aber als er sie so
weit bekommen hatte , faßte er sie um den Leib und sagte :

- „ Sei nun nicht dunu » , Else l was willst Du dort unten in

dem schwarzen Krankenhaus ! sieh doch , wie frisch und schön
es hier ist . "

Er war wieder von der Sonne braun geworden ; das

warme Zigeunerblut stieg ihm in die Wangen , und die Zähne
leuchteten im Halbdunkel . Sie konnte ihm unmöglich wider¬

stehen , wie er so keck und reisefertig dastand — und glücklich
und gedankenlos lief sie mit ihm fort in die stille , wunder -

schöne Sommernacht . . .

„ Ich sagte Ihnen das im voraus , Fräulein Falbe, " rief
Madam Späckbom halb bitter , halb triumphierend ; „sie bleibt

hier — sagte ich — accurat bis sie gesund ist ; dann läuft sie
davon , denn das Blut kenne ich I — und außerdem höre ich

jetzt , daß er — ihr Bursche von Zigeunern stammt ; hätte ich
das nur ahnen können , so hätte er nie die Erlaubnis be -

kommen , sie an dem unseligen Abend zu begleiten . "
„ Es könnte doch noch sein , daß sie zurückkommt, " wandte

Fräulein Falbe ein .

„ Ja , sie soll es bloß probieren ! " rief Madam drohend .
„ Aber Madam Späckbom ! Sie wollen doch nicht die

Hand von ihr ziehen ? "
„ Ja freilich , will ich das — Fräulein Falbe ! — so wahr

ich Karoline Späckbom heiße ! Es wäre Sünde und Schande
dem zu helfe », der keine Hilfe will ; es giebt wahrlich genug ,
die es nötig haben . "

„ Ja , aber die . welche keine Hilfe wollen , brauchen sie
doch gerade am meisten . "

„ Entschuldigen Sie , Fräulein Falbe ! aber da liegt kein

Sinn drin ; zuweilen sind Sie allzu klug und gelehrt — ganz
wie Doktor Bentzen ; — ja , das will ich sagen , Sie sind

tausendmal besser — in jeder Hinsicht — ja , da kann kein

Vergleich sein ! " — setzte Madam hinzu , ganz erschreckt
darüber , wie sie dazu gekommen war , das vortreffliche Fräu -
lein Falbe mit etwas so Abscheulichem wie Doktor Bentzen
zu vergleichen . —

Es war ein harter Winter für die armen Leute . Es galt ,
sich einer der wohlthätigen Damen zu versichern , welche von

den verschiedenen Vereinen Hilfe brachten . Und die Hilfe
kam zu vielen und that gut . wo sie hinkam .

Aber es gab auch solche , denen es nicht glückte , Hilfe zu
bekommen , und viele , zu denen die Hilfe nicht hinuntersteigen
wollte . Denn da , wo Laster sich mit Elend vereint hatte ,
konnte die Hilfe gar bald zum Fluch werden , und es war

Sünde , das Brot den würdigen Armen , die mit Thränen und

Segenswünschten dankten , zu entziehen .
Floh bekam keine Hilfe mehr ; alle nacheinander wurden

ihrer müde . Als sie und Svend im Spätherbst aus der

Ziegelei fortzogen , lebten sie eine Woche lang von den Resten

seines Sommerverdienstes ; aber als das vorbei war . hatten
sie gar nichts .

Denn das . was Madam Späckbom einnial gesagt hatte :

Else und Svend paßten zu einander , erwies sich als nur

allzu wahr . Sie waren just gleich leichtsinnig , gleich gcuuß -
süchtig und gleich untüchtig zu verdienen .

Svend war in der letzten Hinsicht der bessere , aber er
vertrank alles gleich .

Floh schlug sich eine Weile durch , indem sie eine nach der
anderen von den wohlthätigen Damen zum Narren machte .
Aber als das zu Ende ging , war sie in der ganzen Stadt

so übel berüchtigt , daß sie keine Stelle wußte , an die sie sich
wenden konnte .

So verließ sie Svend und folgte einem anderen , der

gerade einige Schillinge besaß , kam zu ihm zurück und

verschwand wieder , so daß niemand recht wußte , wo sie sich
aufhielt .

Selbst Fräulein Falbe verlor sie aus den Augen . Aber
bei Herrendiners pflegte der Polizcimeister Floh zu nennen
als ein Beispiel , wie ungemein schnell die Frauenzimmer vom

einfachen Volk zu Grunde gehen , wenn sie erst auf Abwege
kommen . Und die Herren stierten melancholisch in die

Champagnergläser und unterhielten sich darüber , wie gering
die moralische Kraft bei den unteren Klassen wäre .

Mit Elses Denken und Träumen war es zu Ende ; sie
fühlte weder Scham noch Reue .

Von Tag zu Tag focht sie sich durch das Elend ; sie

lachte , wenn es mit Essen und Trinken lustig ging , und trieb

sich in der Stadt herum , wenn sie in Not war .

Schließlich sank sie herunter bis zu einer Art Kellnerin

in einer Kneipe unten im Hafen , wo sie mit fremden Matrosen
Bier trank .

VI .

Der Vormittag des Christabends war ein geschäftiger Tag
für die ganze Stadt und nicht zum wenigsten , für dje guten
Damen , welche den Armen bescherten .

Fräulein Falbe pflegte mit Weihnachten nicht so stark be -

schäftigt zu sein ; denn — verkehrt und absonderlich , wie sie
in allem war — pflegte sie das Wenige , was sie hatte , bis

nach Weihnachten aufzuheben .
Sie durchsuchte die Stadt kreuz und quer , denn sie hatte

es sich durchaus in den Kopf gesetzt , Else zu finden .
Es war über einen Monat her , daß das Fräulein sie

gesehen hatte ; aber heute — da alle froh lvaren und es sich
wohl sein ließen , konnte sie die arme Else nicht aus ihren
Gedanken bannen , und sie suchte nach ihr oben und unten in

allen Löchern und Schlupfwinkeln der Armen .

Erst spät am Nachmittag , als sie es fast aufgegeben hatte ,
traf sie Floh plötzlich an einer Straßenecke .

Fräulein Falbe hatte oft gesehen , wie Schönheit , Jugend
und Anmut zu Grunde gehen , wenn man Flohs Weg geht ,
aber etwas derartiges hatte sie nie vorher gesehen .

Aber sie gehörte nicht zu denen , die sich erschrecken lassen .
Mit festem Griffe nahm sie Floh am Arme und sagte ruhig .
als ob nichts vorgefallen wäre : „ Guten Abend , Else ! das

ist schön , daß ich Dich traf . Willst Du nicht kommen und

heute abend Weihnachtsgrütze mit uns essen ? "
Floh sah auf . Einen Augenblick flammte es von Trotz

und Frechheit in den großen glänzenden Augen ; aber plötzlich
brach sie zusammen und ging schluchzend einige Schritte , indem

sie sich auf Fräulein Falbe stützte .
Else trug ein braungewürfeltes Tuch und nichts auf dem

Kopf . Mager und grau war sie im Gesicht geworden , und

wie sie gebeugt ging und weinte , war ihr Hals so dürr und

eingeschrumpft , daß niemand ahnen konnte , daß sie noch nicht
20 Jahre alt war . Es waren nur noch ihre Äugen — die

großen glänzenden Augen , welche immer größer wurden , je
mehr das Gesicht seine Fülle verlor .

Sie konnte nicht antworten ; sie versuchte cS nicht ein¬

mal ; und Fräulein Falbe fuhr fort , ohne eine Antwort ab -

zuwarten : „ Ich sagte zu Christian , als ich ausging , daß ich

Dich niitbringen würde , wenn ich Dich träfe . Punkt sechs
konime ich heim ; ich muß nur hinaus zur Mühle zu einer

kranken Frau . Dann wollen wir zusammen Thee trinken

und Weihnachtsgrütze essen . D » kannst gut bei uns schlafen ,
ich werde für Dich auf dem Sofa in der Stube zurecht
machen . "

Else drückte ihre Hand . Sie standen hinter einer hohen
Steintreppe , wo es ganz dunkel war , und Fräulein Falbe
faßte sie um den Leib und sagte : „ Du mußt mir fest ver -

sprechen , daß Du kommen wirst , Else . "
«Ja , Fräulein ! ich werde kommen, " antwortete Else fest

und sah auf .
„ Danke — jetzt warst Tu ein nettes Mädchen . " rief



Fräulein Falbe froh ; „jetzt solltest Du gleich zu mir heim -
gehen . Die Uhr ist schon über fünf ; ich höre , man läutet

in den Kirchen , ich komme dann gleich nach . Christian ist

daheim , es ist schön und warm dort , sage ihm , daß ich gleich
komme . "

Damit eilte sie fort ; sie war so glücklich , daß sie bei -

nahe lief .
Aber Floh ging langsam der Stadt zu , indem sie sich

soviel als möglich im Schatten hielt . Um nach der

Arche zu kommen , mußte sie indessen den feineren Teil der

Stadt passieren , wo die Gaslaternen zahlreicher waren ,
und wo außerdem die Läden heute abend strahlten , was sie
konnten .

Deshalb machte sie einen Uniwcg durch die Anlagen
und kam dicht an der Kirche vorbei . Eine der Seitenthüren

stand offen , sie bekam eine besondere Lust , schlüpfte hinein
und setzte sich auf eine Bank neben einen der großen
Pseiler .

Am Aufaug war sie stark betäubt von dem starken Ton

der Glocken , welche im Turme läuteten . Aber als sie sich an

den Ton gewöhnt , war es , als ob sie sich darin ausruhte und

in dem großen , mächtigen Klang , der in dem hohen Gewölbe

hin und her wogte , mitschwang .
Hinten bei der Kanzel saßen ein paar Scheuerfrauen , sie

hatten Licht auf dem Boden , welches sie von Zeit zu Zeit
verrückten , rmd oben in dem Chor stand eine Laterne , welche
die Leute , die den Heiznngsapparat versahen , vor sich hin -
gesetzt hatten .

Floh war lange nicht in der Kirche gewesen , und es er -

griff sie wunderbar , die Stätte in dem unsicheren Halbdunkel
und bei dem festlichen Klang der anschlagenden Kirchenglockcn
wiederzusehen .

Vor einer Stunde hatte sie keinen anderen Gedanken ge -
habt , als sich etwas zum Essen — oder vielmehr zum Trinken

zu beschaffen . Denn sie hatte mehrere Wochen gehungert —

wie derjenige hungert , der ein bischen Brot oder gesalzenen
Fisch ißt , wenn ers gerade hat , und im übrigen sein Leben

mit Bier und Branntwein erhält .
Heute hatte sie weder Naß noch Trocken angerührt ; aber

jetzt war das vergessen , es war eigentlich bei dem ersten Wort

vergessen , das Fräulein Falbe sprach .
Daß eS noch einen Menschen gab . der mit ihr sprechen

mochte ! ( Fortsetzung folgt . )

Johann SkranH .
Es war am ?. Juni 1899 , da sollte im Wiener Volksgarten ein

Konzert zum Besten dcS Strauß - Lanncr - DenkmalS stattfinden . Vor
dem Beginn teilt Ed . Kremser dem zahlreichen Publikum mit , daß
um 4 Uhr nachmittags der Walzerkönig Johann Strauß gestorben
ist . „ Unter tiefer Ergriffenheit aller Anwesenden intonierte die
Kapelle ganz leise den Donanwalzcr — es klang wie ein geheimnis¬
volles letztes Grüßen dcS Toten an seine Wiener . "

Das ivar 52 Jahre nach jenem Tage , an dem beim „ Doni -
>neycr " in dem damaligen Wiener Vorort Hictzing der neunzehn -
jährige Sohl « von Johanir Strauß Vater trotz väterlichen Gegen -
willens zum erstenmal vor der Oeffentlichkeit dirigierte . Zwischen
diesen beiden Zeiten liegt ein Künstlerleben , innerlich und äußerlich
reich wie nicht bald ein anderes , specifisch wienerisch wie
wohl keines wieder und dennoch zugleich specifisch international und

Ivcltcigen wie kaum irgend eines , llcbcr die großen und kleinen

Züge , die eS zusammensetzen , ist schon zu Lebzeiten des Gefeierte »
und dann erst recht nach seinem Tode so viel ins Publikum ge -
drnnacn , daß eine Wiederholung des Hauptsächlichen überflüssig iväre
und seine Ergänzung durch reichliche Einzelheiten unseren Nahmen über -

schreiten würde . Und m» iist auch ein Büchlein von iltndolph Frei -
Herrn Prochaska erschienen ( Berlin , „ Harmonie " , 19( 10) , daS

zusammenstellt , ivas sich heute über daS Thema zusammenstellen
ließ , und das jedenfalls ein Lebensbild entivirst , reich an Inhalt
und an Farben .

WaS unS angesichts dieses VildcS reizt , hier einige Zeit still -
zuhalten und dem Meister einige späte Worte des Nachrufs zu
widmen , und was uns als der interessanteste Ertrag jenes Büch -
leins erscheint , ist weder die Aussicht , LebenS - und Opns - Daten
znsannnenzudrängen , noch auch die . jenes Singen und Klingen ,
Nauschen und Flüstern zum milliontenmal wiedcrzucrwecken , das sich
gleichsam als eine auf der ganzen Erde latente Milsik erhebt , sobald
ein halbwegs gebildetes Menschenkind an jene schier märchenhafte
Figur des großen Wieners erinnert wird . ES ist vielmehr der
himmlisch frohe und doch so irdisch tragische Eindruck von
einem Künstler , der längst Größtes geschaffen hatte und nun
Jahrzehnte hindurch rang , noch lveit Größeres , noch viel echter
Künstlerisches zu schaffen , und eS zum großen Teil erreichte , zum
letzten Teil unerreicht vor sich dahintchlveben sah .

Johann Strauß Sohn hatte ' den heute bekannten Walzer ganz
rasch nach dessen Entstehung als ein schöpferischer Eriveiterer ' der
Forin vollendet . Er wollte anscheinend ebenso schöpferisch die deutsche
Spieloper regenerieren und vollenden . Was es war , das ihn hier
nicht so wie dort zum Letzten gelangen ließ , das will uns jenes
Büchlein zeigen ; aber auch dieses Bemühen scheint uns nur halb
gelungen . Zunächst wird , tvie es ohne weiteres richtig ist , das Aus -
bleiben eines genügend hochstehenden Textbuches beklagt , des „ lon -
genialen Substrates " , auf dein sein meisterhaftes Können erst so
recht hätte leisten können , was ohne eine solche Grund -
läge nun einmal unmöglich blieb . Weiterhin werden wir
aufmerksam gemacht auf die Nawr des „ absoluten " Musikers , der
ja Strauß gewesen sei , und der nun einmal vom „ dramatischen "
Musiker unterschieden werden müsse . War dies wirklich so ? Wir
lesen hier Notenbeispiele aus Strauß ' Operetten , die in ihrer Aus -
drucksmacht dem entschieden widersprechen . Da scheint es doch , als
müsse der Gegensatz anders gefaßt werden . Stranßische Tänze sind ,
so meisterhaft und kunstvoll auch ihr Bau ist , doch als N a t u r -
t ä n z e geschrieben , als eine Musik , die nicht lediglich mit der

Gehörsanschannng aufgefaßt werden , sondern die Seele und den
Leib zu bacchantischem Sturm mitreißen will . Wer uns dazu
bringt , ist . Künstler und ist Herrscher über eine eigene Welt ; nur
daß er ein anderes Künstlertum giebt , eine andere Welt be¬

herrscht , als das Künstlerumr und die Welt der Musik ,
die lediglich künstlerisches Bilden und künstlerisches Vor -
stellen geben will . Der Gegensatz ist hier nicht der des absoluten
und dcS dramatischen Musikers , sondern vielmehr der des relativen
Künstlers in einem guten Sinn dcS Wortes , dcS Königs unserer

Herzen und Leiber einerseits , und der des absoluten Künstlers , des
Königs unserer reinen , existcnzvergesseiicn Anschauungen andererseits .
DaS war ein Mozart , das war ein Chopin durchweg ; das ahnte
Strauß zu tverdeu , und das würde er nicht nur zum Teil , wie in
der That , sondern durchaus geworden sein , wäre nicht jenes König -
sinn der Herzen und der Leiber so übermächtig gewesen . Eine
„ Realunion " beider Königreiche , wie sie jetzt in seinen Operetten
durchgeführt ist , blieb ein Halb und Halb .

Wir hören weiter , daß Johann Strauß zu wenig litterarische
Interessen besaß , um ein Textbuch nach seinen , Werte

zu würdigen , von einem schlechten sich fernzuhalten , von einem guten
sich die Seele erfüllen zu lassen . DaS ist wohl richtig , und spitzige
Gerüchte von Straußens Art , auf künftige Texte hin zu komponieren
vernuttelst trivialer Silüenschemata , au deren Stelle dann der Dichter
vernünftige Verse zu setzen hatte , mögen unwahr , aber nicht übel
erfunden sein . Allein es scheint uns noch ein ganz tief sitzender
Punkt übersehen zn sein . Wer die Titel der gegen 500 nicht -
dramatischen Werke durchsieht , wie sie im Anhang unseres Büchleins
verzeichnet sind , hat ein Stück Kulturgeschichte und Herzensgeographie
vor sich. Begreiflich , daß ( wie uns auch auf S . 41 bestätigt wird )
die Benennung der einzelnen Stücke eine fast immer äußerliche Sache
war . Ist dci anzunehmen , daß der Meister beispielsweise einen

„ Patriotenmarsch " , ein „ Slavenportpourri " , einen „ Revolutionsmarsch " .
einen „ Dividenden " - Walzer undso ins unbegrenzte ivciterans einer Ver -

tiefung in das jeweilige geistige Motiv heraus geschaffen hätte ?
Er gehörte seinen Tonmotiven , und diese gehörten der ganzen Welt ,
ob sie nun revolutionierte oder lustwandelte oder reiste oder Hos -
ball tanzte oder weiß Gott was that

- - -

Richard Wagner nannte unseren Strauß „ den musikalischesten
Schädel , der ihm »och nntergekomnien " . Das bestätigt jedes Bröbchen
seiner Partituren . Daß ihn ' Wagner nicht auch den wenigst dichte -
rischen Kopf , der ihn , noch untergekommen , genannt hat , ist bc -

greiflich . Wagner fühlte die Verschiedenheit der beiden hier ge -
meinten Welten z » sehr , als daß er daran ein kritisches Wort dieser
Art verbraucht hätte . Und wenn er ProchäSkas Buch gelesen hätte .
würde er sich kaum Mühe gegeben haben , noch eigens auseinander -

zusetzen , daß ein Iittcrari ; cher Boden , ans dem man so salopp
schreibt , auf dem man so salopp librctticrt , nicht geeignet war .
ans Johann Strauß , dem Walzerkönig , noch einen anderen König zn
machen .

ProchäSkaS Werkchen ist reich geschmückt mit Bildern aller Art ,

ohne genaue Textbezeichnung — da ein Mädchen im Wienerwald ,
das Straußischen Weisen lauscht , dort Gestalten aus der „ Fleder -
mauS " , dann Ivicder und wieder Porträts des Helden , zuletzt das
Bild dcS Toten im Sarg . Vor diesen geschlossene » Augen , vor diesem

geschlossenen Künstlerdasein , rückblickend auf jene Welt von bunt
ivirbelndcm Reichtum , verharrt der Beschauer still , _ nicht weh¬
mütig — frohgemut vielmehr , daß all das Bunte doch so einheitlich
und so beseligend zusammengehalten war von einer Persönlichkeit ,
deren eigenster Kern gerade in dieser Umspanmmg des Allerver -

schiedensten bestand . Sie hat gezeigt , in welcher Weise die Kunst
Gegensätze einigen kann . Von künftiger Menschengemeinschaft auf
Erden ist hier ein Vorbild gegeben — von künftigem Versinken
dessen , waS uns heute noch wider einander führt , unter der Macht
von Kräften , die uns dereinst für immer so und noch viel enger
zusammenführen werden , wie uns auf leidvergesieue Stunden schon

längst die Weisen eines Strauß zusammengeführt haben . — sz .

Kleines Ieuillekon .

k. Eine Theatervorstellung in London vor LE Jahre » .
Der Veteran der Londoner Theaterlritiker Clement Scott entwirst

m icincm soeben erschienenen Brich Das Drama von oeltern und



he ute " fvlgende Schilbenin� seines ersten Besuches im Dnirh Laue - -
T hentcr iin Jahre 1849 : . . Im Theater war sehr »venig Luxus , keine
L ehnstiihle in den Logen , das Parterre ging bis zum Orchester und
di e treuen Besucher sasten auf harten Bäuken und Ivnrden in den

Pausen zwischen den Akten beständig von Frauen mit großen nn -

g eschickten jlvrbcn mit Apselsine », Aepfeln , Nüssen , Jngwerbirr , Bier
in Naschen » nd Theaterzetteln belästigt , die sie dein Publikum mit

schriller , mißklingcnder Stimme anboten . Die Theaterzettel von dainals
waren nicht modern und künstlerisch dekoriert , sondern lauge Streifen
von dünnem Papier , häßlich gedruckt mit schlechter Schwärze ,
welche niemals zu trocknen schien , die Finger beschmutzte und die

Handschuhe niiniertc . Der Vorhang war aus grüner Wolle , und
wenn ein Trauerspiel gegeben wurde , >oie zum Beispiel „ Der eiserne
Kasten " , kam ein grüner Wvlltcppich ans die Bühne , denn ein

Trauerspiel ohne diesen lväre ein theatralisches Verbrechen geivese ».
Das waren die Schattenseiten . Aber auf der ander » Seite herrschte
solch eine Ausmcrlsamkcit und Begeisterung seitens der Zuhörer , Ivic

ich sie niemals seitdem bemerkt habe . Kein Schivatze », keine Unter -

Haltung , keine blasierten oder gleichgültigen Bemerkungen , keine

Stönu ' ig durch spätes Kommen . „ Gebt mir die Tage zurück , da

ich für das Parterre spielte, " sagte Charles Mnthelvs immer wieder

zu mir . „ Die Logen sind geivnmbringend . aber im Parterre ist
pulsierendes Leben . " —

Musik .

Es hat lange gedauert , bis neben den andern Künsten auch die

Musik eine feste Stelle als Gegenstand lvisscnschaftlichcr Behandlung
erhalten hat . AIS die Geschichte der Dichtkunst , die Geschichte
der bildenden Künste und cinigermaßeit auch die Theorie beider
bereits bekannte und geachtete Wissenschaften lvaren , »niversitäts -

fähig wie andere , gab eS eine Geschichte und eine Theorie der
Musik fast nur in einzelnen , lvcn » auch nicht gerade sehr wenigen
Leistungen „ Außenstehender " . Wie das allmählich besser ivnrde ,
speciell durch daS Eingreifen von angrenzenden Wissenschaften her (zuletzt
seitens der Psychologie ) : tvie heute immer noch nicht viel erreicht , hie
und da sogar ein Rückschritt gemacht ist : das alles loiirde ein höchst
interessantes Kapitel ergeben . Begnüge » wir unS mit der Meldung .
daß in allerjüngster Zeit ein größerer Fortschritt angebahnt worden

ist durch die Gründung der ' „ Internationalen Musik -
Gesellschaft " unter Führung des NniversitätS - Professors
O S k a r F l e i s ch e r zu Berlin . Ein Ueberblick über die ivahrhaft
internationale Armee von Mitgliedern , die sie bereits zusammen -
gebracht hat , solvic über die ersten Hefte ihrer „Zeitschrift " und ihrer
„ Sannnelbände " (seit Oktober 1899 ) zeigt in überraschender Weise .
lvie viele Kräfte für die Sache bereits latent lvaren . Die Hinweise
auf eine gelvisse Lückenhaftigkeit , die Hugo Riemami im letzten Jahr¬
gang seines „ Mnsikcr - KalenderS " gegeben hat , werden hoffentlich ihre
Wirkung nicht verfehlen .

Nu » ist die Gesellschaft in Gestalt ihrer „ Ortsgruppe Berlin "
auch vor das Konzert - Publikum getreten und hat am ' Montag ihren
ersten Vortragsabend gegeben . Die Hauptdarbictungen lvaren zu -
sammengefaßt unter dem ' Titel : „ Deutsche Hausmusik im
16 . I a h r h n n d e r t . " Lieder für 4 bis 3 Frauen - und Männer -
stimmen init meist deutschen und einigen italienischen volkstümlichen

Texten . Gegenüber den Kenntnissen und Geschmacksverhältnissen
unseres Publikums , das der Zeit vor Bach fast ganz fremd gegen -
über steht und dort höchstens eine uns gleichgültige starre Kirchen -
uiusik vermutet , sind solche Aufführungen von hohem Wert , schon
weil lvir auch hier einen Gcgeilsatz zu dein in den letzten Gene -
rationen der Musik übermächtigen „Liedertafelstil " kennen lernen .
Und lvelchcr — sagen »vir : biderbe Huluor liegt nicht in vielen
dieser kleinen Stücke ; gewiß hätte das Publikum gerne noch mehr
als ein Dacapo gehört . Herrn Dr . Hugo G o l d s ch mi d t ,
der allerdings schon seit längeren » solche mnsitgeschichtliche Nettuugen
betreibt uild den von ihm geleitete » zwölf SangcSlräftcn , die uns
die alten Feinheiten vielleicht feiner »viedergaben , als eS Anno

dazumal üblich gelvescn sein niag . alle Anerkenunug I Vorher und

nachher brachte daS verstärkte Orchester deS 5Uindivorth - Scharivenka -
Konservatoriilms je eine „Aallettsuite " aus Opern deS Franzosen
R a n» e a u vom Jahre 1749 zu Gehör : geschlossene Tanzformen ,
denen gegenüber die spätere Ballettmusik jedenfalls einen Fort¬
schritt an Formenfrciheit zeigt , einen Fortschritt , den » allerdings in
unserer Zeit immer noch keine rechte Fortsetzung zu folgen scheint .

Wie uligern wendet sich der Berichterstatter von solchen bc -
schcidenen , sächlich reichen und geschmackvoll gruppierten Darbietungen

fimick
zu den schon einmal gekennzeichileten neue » „ S u b -

kriptions - Konzerte >»", von deren zweiten » wir am Sonn -
tag die Probe besuchte » I WaS wir schon immer als Ergänzung
unserer Kritik solcher Ntnoinmicr - Unteruehinungen gesagt : daß
sie in » einzelnen manches Meisterliche darbieten, ' gilt trotz
aller »mküiiftlcrischcn Gesanitanlage auch hier . Gelviß hört man
von eine »» Violinincistcr lvie Waldemar Meyer das
klangschöne Violiukonzert in D- moU von Richard Strauß sehr gerne :
sicher besitzt Frau Gorlenko - Dolina aus St . Petersburg eine
»venigstenS durch den sonoren Ton in der Tiefe interessierende Alt -
stimme »lud verdient auch durch ihre AuSivahl von lveniger ge -
läufigen Gesangsstücken Anerkennung : gelviß ist Herr Max
Fiedler anS Hamburg gelvandt genug , im » niit Aufgebot aller
Arnibewegniigen selbst dieses Orchester rhythmisch fest zu dirigieren .
Aber wenn sich schon jetzt eine unerwartete Spärlichkeit deS Publiknuls

bcnierkbar macht , so geht dies nicht auf einen Mangel au Kunst -
gcichmack zurück , sondern ■ans die Unerträglichkcit des Monströsen .
das sich in »inserem Konzerttreiben immer breiter macht , und das
doch in unseren Philharmonischen Konzerten noch immer durch eine
nicht zu übersehende maßvolle Berniiliftigkeit gemildert erscheint . —

8Z.
Medizinisches .

ss . Nene Forschung eu über K o p f s ch >l» e r z e II kamcn
ailf der diesjährigen Bersnminlnng der Lririsb Modical Associarioa
zur Sprache . Dr . Brnnton erörterte die verschiedenen Arten von
Kopflvch auf Grund ihrer Entstehung und beschäftigte sich im be -
sonderen . mit den aus allgemeinen Ernährungsstöriingeli hervor -
gehende » Kopfschmerzen . Sehr ausführlich behandelte er die Ab -
hängigkeit dieses Leidens von der Leber . In diesem Organ lverdei »
zahlreiche für den Körper giftige Stoffe , die in » Dünndarn » auf -
gelioiliinc » lverden . unschädlich gemacht . Weist » aber eine zu große
Menge solcher Stoffe vorhanden ist , so kam » die Leber

'
ihre

Aufgabe nicht bewältigen und es treten VcrgiftnligSshiiiptolne
ein . deren erstes der Kopfschmerz ist . Such durch starke
Geinütserrcgllngel » lverden die Leistnngeii der Leber be -
einträchtigt » md auf diesen » Wege köilnen auch solche zun »
Anlaß von Kopfschmerzen werden . AnS dieser Erkeinitnis
ergiebt sich für die Vehaudlnng die Anwendung voir gallenlösenden
Abführmitteln , die die Zersetziingsstoffe aus den » Dann entfenie »
nlid die AllSscheiduiig der Leber anregen . Das ivichtigstc aber für
die Linderung von häufig auftretendcu » Kopfschincrz ist die Regclniig
der Diät , und zwar eine möglichst entschiedene Eiiischränknilg des
Genusses von ciiveißhaltigei » Stoffen , da diese eben die wesentlichen
ZerfetzuligSprodukte liefern , » nn deren Entfernniig es sich handelt .
Brunton hat . auch der Frage nachgeprüft , lvannu bei derartigen all -
gcmcincil Störungen der Eriiähning gerade der Kopf der Sitz der
Schmerze ! » lvird . ' Nach der Ansicht des Gelehrten trägt daran ein
gewisser Kraiikheitsziistaiid ain Kopfe selbst die Schuld , in den meiste »
Fällen vcrnachlässigic Angenleiden , auch kranke Zähne können auf
diese Weise die Vermittler für Kopfschmerzen werden . Die „Allg .
Wiener med . Ztg . " meint freilich , daß die letzte Behauptung BrnntonS
erst noch eines eingehenden Beweises bedürfe . —

HmuorististsteS .
� W e i h n a ch t s f r e n d e. „ Bei der imchsteii LandtagSwahl

lvird es n » s endlich mal gelingen , einen Kalididatcn der Ordnungs -
Parteien dnrchznbriiigen . Habe für alle Kinder lvcnig beuiitteltev
Elten » große Wcihnachtsbcschernng veranstaltet , dann den bc -
treffenden Eltern »utgeteilt , daß dieses als Armeii »ntersiütz » » g zu
betrachten und sie somit ihrer politischen Rechte verlustig gehe ». " —

— Der Hausherr . „ Geh zua , Hintcrhnbcr . drah »et a
so auf weg ' » dö lninpeten dreinnfuchz ' g Markt , wö' st verspielst ! "

, >WoS,
'

dös is a faner verdient ' s Geld ! DöS ist der Zins von
mein vierten Stockwerk ! " ( „ Sinipl . " )

— Kindern » »i n d. Eine Berliner Lehrerin sendet der » Tägk .
Rundschan " einige von ihr gesanimelteir Aussprüche ans Kinderinund ,
von denen lvir hier einen mitteilen lvollcn :

Ein kleiner ABE- Schiitze kommt am ersten Schnltagc heim ,
„Nnii . " sagt die Mutter , „ ivas sagt denn der Lehrer

Fritz : „ Ick ha ' kecn Lehrer . "
Mutter : „ Na . denn das Fräulein ? "

Fritz : „ Ick ha ' ooch kecn Fräulein . "
Mutter : „ Wer is denn da in die Klaffe ? "
Fritz : „ M i r l e r n t e e n M ii ch e n. " —

Notizen .
— Die Buchausgabe von Henrik Ibsen ? neuem Werk

„ Wenn wir Toten erwachen " , ein dramatischer Epilog ii »
drei Alten , »st soeben in deutscher Sprache bei S . Fischer , Berlin ,
erschienen . Da ? Schauspiel gelangt in Berlar an » Deutschen
Theater zur Aufführung . —

— Eine Wiederbe lcbung der antiken Bühne plant
der „ Akademische Verein siir Knust n » d Litteratnr " . E ? sollen dabei
alle Mittel der modernen Dnrstellungskunst zur Verwendung ge -
langen . Der Anfang soll im Februar mit einer Aufführung deS
„ König O e d i p »»' S "

gemacht werden . —
— In , Rembrandt - Saal der Berliner Genlälde - Gakerie

ist bis zun » Sonnabend das durch Hauser restaurierte Bildnis
einer jugendlichen Dame von R e m b r a »» d t ausgestellt , daS dein

Museuin in Colmar gehört . . —
— Nach Ernst v. W i l d e n b r n ch S „ H e x e n I i c d " hat

Dora Dnncker ein Textbuch zu einer Oper geschrieben , die
E. v. P i v a » » komponiert hat . —

— DaS „Littcrarische Echo " meldet : Die „ Deutsche
Litte r n t »» r - Zeitung " geht ans den » Verlage von Wilhelm
Hertz in den von B. G. T e n b n e r - Leipzig über und erfährt eine

Erweiterung zu Gunsten der naturwiffenschaftlichen Berichterstattung . —
— Die Halbmonatsschrift „ Die Gesellschaft " lvird vom

t . Januar ab von E. Pierson - Dresden übenrommen . —
— Otto Er » st ' S Komödie „ Jugend von heute " wurde

auch für das Wiener B u r g t h e a t e r angenoininen . —
_

Veraillivorrlicher Revaciem : Paul Joh » « ii» Berlin . Druck uno Benag von tStax Bad » » : « : a Berlin .
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